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Im Hotel wartete Minchen Enkelmann mit Ungeduld 
auf die Heimkehrenden. Sie hatte die Kopfſchmerzen vor⸗ 
1 um die Reiſeordnung ſelbſt abſchreiben zu können. 
Jetzt lag auf jedem Platz ein ſauber abgeſchriebenes Exem⸗ 
plar. Sie war ſtolz auf ihr Werk. Im Stil und in Ortho⸗ 
graphie hatte es immer gehapert. Aber im Schreiben hatte 
fie ſtets „ſehr gut“ bekommen. N h 
Dr. Heinicke hielt feinen Bogen in der Hand und las 
ihn aufmerkſam durch. Es war eine Muſterarbeit. Nicht 
ein J⸗Pünktchen fehlte. Und geſchrieben war es, wie ge⸗ 
ſtochen. So ſchrieb ein Schüler, der feinem Lehrer eine 
Freude machen wollte. 

Ich danken Ihnen, Fräulein Minchen, ich danke 
Ihnen herzlich. Das war ſehr lieb von Ihnen. Ich werde 
es mir merken. Aber haben Sie kein Exemplar für ſich 


behalten?“ 
„Fräulein Minden,” 


Minden Enkelmann ſtrahlte! 
hatte er geſagt! Und jetzt kam erſt der Haupttrumpf. „Für 
mich brauche ich keine Ordnung. Ich habe ſie auswendig 
gelernt. Soll ich fie herſagen? $ 1: Allgemeine Beſtim⸗ 
mungen, $ 2: Pflichten gegen den Fahrtleiter, $ 8: Kon⸗ 
ferenzen über Anderungen, 8 4: Entſcheidung bei 
Unſtimmigkeiten, 8 5: Diverſa. Sie können mich fragen, 
was Sie wollen. Ich kann jeden Paragraphen.“ 

Dr. Heinicke ſah ſie an, tiefe Trauer im Blick. „Ich 
danke Ihnen nochmals. Ja, wenn alle wären, wie Sie, 
dann brauchte es überhaupt keiner beſonderen Ordnung.” 

Seufzend legte er ſeinen Bogen hin. Wo hatte er ſeine 
Augen gehabt? Minchen Enkelmann wäre die Rechte für 


ihn geweſen. Mit ihr hätte er keine Überraſchungen erlebt. 


Sie blieb ſich immer gleich, folgſam und gehorfam, immer 
beſtrebt, ihn zu erfreuen. Der anderen aber hatte er ſeine 
Hand angetragen! 

Wenn ſie ihn beim Wort nehmen würde? Er ſchaute 
zu ihr hinüber. Sie blickte auf ihren Teller; aber ſie aß 
nicht. Gewiß dachte ſie jetzt an ihn, überlegte, wie ſie es 


einrichten könnte, um noch heute mit ihm ins Reine zu 


kommen. Daß er heute Morgen nicht mit ihr, ſondern mit 
dem Apotheker und feiner Tante gegangen, war eine große 
Enttäuſchung für ſie geweſen. Aber heute nachmittag würde 
ſie verſuchen, ihn zu ſtellen. Sie waren nicht mehr auf 
dem Schiff, wo immer Menſchen um ſie herum waren. 
Und mit dem Apotheker konnte er auch nicht immer gehen. 
Wenn ſie ihn auffordern würde, ſie heute nachmittag auf 
einem Spaziergang zu begleiten, wie ſollte er dann aus⸗ 
weichen? 

Er nahm ſein Taſchentuch und wiſchte ſich die Stirn. Ihm 
war plötzlich ſehr heiß geworden. 
„Was machen wir heute nachmittag?“ ſagte Frau Enkel⸗ 
mann, „Gehen wir wieder ein Stück ſpazieren? Heute 
morgen iſt es doch ſehr intereſſant geweſen.“ 

„Heute nachmittag würde ich auch mitkommen“, ſagte 


Minchen Enkelmann. 


„Nein, heute nachmittag machen wir es wie geſtern“ 
agte Dr. Heinicke. „Jeder iſt frei und darf tun, was er will. 
te haben gewiß alle noch etwas anderes zu beſorgen. Auch 


u 
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ſind die Reitkiſten noch nicht gepackt und morgen früh wollen 
wir zeitig aufbrechen. Um acht Uhr ſpäteſtens. Ich muß 
noch einmal zu den Führern gehen und den Proviant durch⸗ 
prüfen. Nachher gehe ich nach der Schulwarte. Sie liegt 
rg des Hafens. Man hat von ihr aus einen ſchönen 


Frau Enkelmann unterhielt ſich halblaut mit Minchen. 
Sie mußten heute nachmittag noch zu einem Schneider 
gehen und ſich ihre Lodenröcke ſchlitzen laſſen, damit fie im 
Herrenſattel reiten konnten. 

„Die dicke Wirtin ſtand hinter Dietrich Overweg und 
reichte ihm zum zwettenmal die Schüſſel. Sonſt begnügte ſie 
fi) damit, den beiden Mädchen bei Tiſch Anwerſungen zu 
geben. Den Apotheker aber bediente ſie perſönlich. Er war 
doch der Schönſte von allen. - 
Overweg lehnte dantend ab. Er war kein Freund von 
Süßigkeiten. Nur aus Höflichkeit hatte er vorhin ein kleines 
Stück von der Omelette genommen und war froh geweſen, 
als er es aufgegeſſen hatte. Aber die Wirtin ließ ſeine 
Weigerung nicht gelten, ſondern legte ihm die ganze Ome⸗ 
lotte. die noch end der Schüßßſol lag. auf den Teller. Groß 
genug war er. Aber nun ſollte er auch dick werden, groß und 
be cee e. Tait loatben JE gut zuſammen paſſen. 

Elterlein ſaß mit Dr. Marſſon im Café Upſalir. Hedda 
hatte ihn gebeten, ſich des Doktors anzunehmen. Er ſollte 
ihn begleiten, mit ihm plaudern, ihm ſeine Geſellſchaft auf⸗ 
zwingen, ſeibſt auf die Gefahr hin, läſtig zu werden. Die 
Hauptſache blieb, daß er ihn ablenkte, ihn auf andere Ge⸗ 
danken brachte. 

Es war ihr nicht leicht geworden, Elterlein dieſen Vor⸗ 
ſchlag zu machen. Denn viele Reittage lagen vor ihnen, an 
denen fie nicht eine Stunde allein ſein würden. Wie gern 
wäre ſie heut noch einmal mit ihm am Strand ſpazieren ge⸗ 
gangen, Hand in Hand, wie ſie geſtern gegangen waren. 
Oder fie wären hinüber gerudert zu den Inſeln. auf denen 
die Eider und die Seeſchwalben niſten. Dort hätten ſie ſich 


auf eine Kuppe geſetzt und ſie hätte ſich von ihm erzählen 


laſſen. Sie wußte ja noch ſo wenig von ihm. Nur daß er 
klug und gut war, ſo gut, daß ſie ihr Geſchick ruhig in ſeine 
Hände legen konnte. Und daß ſie ihn lieben mußte um ſeiner 
großen Liebe willen, die aus dem Leide geboren war. 

Doch wenn er nicht mit ihr kommen konnte, war es am 
beſten, wenn ſie allein blieb, allein mit ihren Gedanken, die 
ſo froh und ſchön waren, daß fie es ſchon einmal in ihrer 
Geſellſchaft aushalten konnte. 

Sie wanderte zum Leuchtturm hinaus. Sie hatte ihre 
Reitkiſte gepackt und war zum Strand hinunter ge⸗ 
gangen, wo ſie den Kindern eine Zeitlang beim Angeln 
zuſchaute. Dann ſchlug ſie den Weg zum Leuchtturm ein. 
Dort war es am allerſchönſten. Und ganz allein würde fie 
ſein. Heut kam niemand mehr hin. Dort konnte ſie ſitzen 
und ihren Gedanken nachhängen. Niemand würde ſie 
ſtören. Frau Enkelmann und Minchen waren zum Schneider 
gegangen und der Apotheker machte keine einſamen Spazier⸗ 
gänge. Der lief nur im Rudel mit. Auch der Oberlehrer 
würde ſie am Leuchtturm nicht treffen können, da er zur 
Schulwarte wollte. Die Schulwarte lag in der entgegen⸗ 
geſetzten Richtung, wie ein kleiner Junge ihr am Hafen 
erklärt hatte. Auch dieſer Umſtand hatte ſie mitbeſtimmt, 
den Weg zum Leuchtturm einzuſchlagen. Denn ſie wollte 
mit dem Lehrer nicht allein zuſammen treffen. Sie fürchtete 


eine Ausſprache und ging ihr aus dem Wege, fo gut fie. 


konnte. Sie wußte, daß ſie ihm gegenüber ſchuldig ge⸗ 
worden war und dieſe Schuld drückte ſie. Ein Mann macht 
einem Mädchen keine Liebeserklärung, wenn er nicht glaubt 


wi 
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überſpielte. 


* 


aus ihrem Benehmen ſchließen zu dürfen, daß ſie ſeinen 
Antrag annehmen wird. Wie ein koketter Backfiſch hatte 
ſie mit dem Lehrer ihr Spiel getrieben und ſie hatte das 
Spiel auch nicht eingeſtellt, als fie bereits ſah, zu welchem 
Ende es führen mußte. Sie hatte es ſich ſo leicht vorgeſtellt 
ſeine Bewerbungen abzulehnen. Sie brauchte ja nur auf 
ſeinen Ton einzugehen. Er war ſo ſehr von ſeinem eigenen 
Wert durchdrungen, daß er ihr ohne weiteres glauben 
würde, wenn fie als Grund ihrer Weigerung anführte, 
daß ſie ſeiner noch nicht würdig ſei. Ein Mann von ſolch 
hervorragender Begabung wie er, dürfe kein Mädchen 
heiraten, das im Abiturientenexamen durchestallen ſei. 
Sie müſſe erſt ihr Examen noch einmal machen, müſſe 
ſtudieren und ſelbſt den Doktorgrad erwerben. Erſt dann 
dürfe fie wagen, den Kopf zu ihm zu erheben. 

Sie hatte ſich die ganze Unterredung ſehr luſtig gedacht. 
Aber das Furchtbare, das ſie heute morgen von Dr. Marſſon 
hatte mit anhören müſſen, nahm ihr den Mut zu ſolchen 
Scherzen. Auch ziemten ſie ſich jetzt nicht mehr für ſie. 
Sollte ſie die Liebeserklärung eines anderen Mannes an⸗ 
hören, ſie, die ſich geſtern verlobt hatte? Mußte ſie ihm 
nicht ſofort erwidern, daß ihre Hand nicht mehr frei ſei, daß 
ſie die Braut des Georg Elterlein war? 

Braut des Georg Elterlein! Das Wort trieb ihr das 
Blut in die Wangen und ließ ihr Herz ſchneller ſchlagen. 
Geſtern morgen hatte ſie noch mit keinem Gedanken an eine 
Verbindung mit ihm gedacht und hente ſchon fühlte fie, daß 
ſie nicht mehr ohne ihn ſein konnte. War dies die Liebe, 
die große. alles durchmühlende, alles aufpeitſchende Liebe, 
von der die Dichter ſingen? In ihre Augen trat ein feuchter 
Glauz. Nein, jo war ihre Liebe nicht; keine lodernde 
Flamme, deren Gluten über den Meuſchen zuſammen⸗ 
ſchlagen. Ein ſtilles, friedliches Herdfeuer nur, vor dem 
zwei Menſchen ſitzen, die keinem anderen Gedanken leben, 
als dem einen: einander alles Glück zu ſpenden, das Men⸗ 
ſchenhände zu geben vermögen. 

Jetzt fand fie am Leuchtturm, ſchaute hinauf. zögerte. 
Sollte ſie noch einmal hinaufſteigen? Dort oben in dem 
kleinen Türmerſtübchen hatte ſie ſich geſtern verlobt. Ob 
fie das Stübchen noch einmal in ihrem Leben ſehen würde? 
Eine Reife nach Islaud macht man nicht oft. Wenn fie 
ihre Hochzeitsreiſe hierher machen würden? 

„God Dag, Fröken.“ 5 

Der Türmer trat aus der Tür, ſchritt grüßend an ihr 
vorüber, ſtadtwärts. Hatte er fie erkannt? Warum blieb 
er nicht ſtehen, plauderte mit ihr? Geſtern waren ſie doch 
gute Freunde geworden. Sie ſchaute ihm nach, wie er 
mit feinem Holzbein die langgeſtreckte, ſchmale Landzunge 
entlang humpelte. Nachts oder bei Sturmwetter mochte der 


Weg nicht ungefährlich ſein. Steil fiel er nach beiden Seiten. 


zum Meere ab; ein Fehltritt, ein heftiger Windſtoß konnten 
genügen, um einen Menſchen hier hinabzuſtürzen. 


Jetzt bog er um einen Felſen herum und entſchwand 
ihren Blicken. Doch ſchon trat ein anderer Wanderer in 
ihr Geſichtsfeld, der, langſam gegen den Wind ankämpfend, 
näher kam. Sie blickte aufmerkſam hin und biß ſich auf die 
Lippen. Jetzt hatte ſie ihn erkannt. 1 5 

Auch der Oberlehrer hatte ſie im nämlichen Augenblicke 
geſichtet und war ſtehen geblieben. Dieſes Zuſammen⸗ 
treffen war fatal. Sollte er noch umkehren? Aber ſie mußte 
ihn ſchon geſehen haben. Wenn er umkehrte, ſah es aus. 
als ob er Furcht vor ihr hätte. Dazu lag kein Grund vor. 
Warum ſollte er ſich vor ihr fürchten? Er konnte über 
harmloſe Dinge mit ihr plaudern und darauf achten, daß 
ſie das Geſpräch nicht auf andere, weniger harmloſe hin⸗ 
Das war alles. 

„Guten Abend, Fräulein Vulpius! Sie haben ſich ein 
ſchönes Plätzchen ausgeſucht. Nur ein bißchen windig iſt es. 
Sind Sie ſchon lange hier?“ 

Er hatte feinen Hut gezogen, ſtand vor ihr und lachte 
ſie vergnügt an. a 

Die Hauptſache blieb, das Geſpräch bei harmloſen, un⸗ 


Sie ging auf ſeinen Ton ein. „Ja. Ich bin ſchon eine 
ganze Weile hier. Ich ſchaue den Möven zu. Dort drüben 
unter der Klippe brütet eine. Sehen Sie. Dort iſt das 
Neſt. Iſt es eine Silbermöve?“ 

Sie zeigte mit dem ausgeſtreckten Finger hinüber. 
Wenn es ihr wieder glückte, ihn in das naturwiſſenſchaftliche 
Fahrwaſſer zu lenken wie damals, als er ihr das Meer⸗ 
leuchten erklärte, war alles gewonnen. Da kam er ſobald 
nicht wieder frei. 5 

Aber Dr. Heinicke war auf ſeiner Hut, ließ ſich nicht ein⸗ 
fangen. „Ich kenne die Art nicht; ich bin kein Ornitologe.“ 

Er ſagte es ziemlich barſch. Auf dieſe Weiſe würde ſie 
ihn nicht fangen. Er wußte, wie es weiter gehen würde. 
Erſt ſprach ſie vom Vogelneſt und dann vom eigenen 
Neſtchen. Alle Frauen ſind einander gleich. Wenn man ein 
wenig acht gibt, durchſchaut man ihre Taktik ſehr bald. 


verfänglichen Gegenſtänden feſtzuhalten. 


nach dem 


Zwet, drei Minuten verſtrichen, in denen Hedda vers 
gebens ihren Kopf nach einem Geſprächſtoff zermarterte. 
Jeder Augenblick konnte ſeine Ertlärnug bringen. 

Ein Segel tauchte am Horizont auf. Schnell griff ſie 

neuen, dankbaren Thema. Jetzt konnte er ſich 
nicht auf das ihm fremde Wiſſensgebiet ausreden. „Sehen 
Sie doch! Ein Segelſchiff. Wie wunderhübſch das aus⸗ 
ſieht! Wie die Segel ſich im Winde blähen! es wohl 
hinfahren mag?“ 

Er lachte in ſich hinein. Wie ſchlau ſie war! Jetzt 
wollte ſie von dem Segelſchiff ſprechen, da draußen auf der 
Reede. Dann würde fie auf ihr eigenes Lebensſchifflein zu 
ſprechen kommen, das er in den ſtillen Hafen der Ehe 
ſteuern ſollte. 

„Das Schiff hat wohl keinen beſtimmten Kurs; es iſt 
anſcheinend nur ein größeres Fiſcherboot, das Netze legt. 
Alle Fiſcherboote liegen abends draußen, um zu fiſchen 
und gegen Morgen kehren ſie heim und weiden gleich am 
Strand ihren Fang aus. Darum ſtinkt auch die ganze Stadt 
ſo ſcheußlich nach den verweſenden Fiſchabfällen.“ 

Er atmete auf, machte ein ſehr zufriedenes Geſicht! 
Jetzt ſollte ſie einmal verſuchen, ob ſie vom Fiſchgeſtank die 
Unterhaltung auf Liebe und Ehe bringen konnte. a 

Hedda hatte ſich auf einen vorſpringenden Stein geſetzt 
und ſtützte den Kopf in die Hand. So ſaß ſie gern und 
ſchaute auf das glitzernde Waſſer, aus dem von Zeit zu 
Zeit ein Fiſch auſſchnellte. i 

„Es iſt wahr. Der Fiſchgeruch iſt nicht angenehm. Roſen 
riechen beſſer. Ob die alte Frau auf den Weſtmännerinſeln 
ſich geſtern über meine Roſen gefreut hat?? 

Dr. Heinicke wurde ruhiger. Auch von den Weſtmänner⸗ 
inſeln führte kein direkter Weg in ſeine Herzkammer. Er 
konnte unbeſorgt das Geſpräch weiter führen. 

„Nein. Darüber wird ſie ſich ſchwerlich gefreut haben. 
Die Menſchen haben hier einen anderen Geſchmack und 
lieben Blumen durchaus nicht. Das iſt ja erklärlich. Sie 
leben nur von Fiſchen, riechen nur Fiſche, trinken morgens 
und abends Kaffee und eſſen getrocknete Fiſche dazu. Unter 
ſolchen Verhältniſſen entwickelt ſich der Geſchmack anders 
als bei cht Die Isländer lieben keine Blumen; ſie kennen 

e gar nicht. 
ae ch habe aber hinter ihren Fenſtern Blumen geſehen.“ 
eine Stirn zog ſich in Falten! Widerſpruch während 
des Unterrichts? Etwas beſſer wiſſen ollen als der 
Lehrer? Doch die Stirn glättete ſich ſofort wieder. Mochte 
dieſe kluge Dame tun, was ſie wollte. Ihn berührte das 
nicht mehr. Sie war längſt nicht mehr Primus, ſaß vielmehr 
auf der unterſten Bank. Mit Schülern auf den letzten 
Plätzen hatte er keine innere Gemeinſchaft. Sie wurden 


nur auf den Schülerliſten mitgeführt und gelegentlich ein⸗ 


mal gefragt. Aber was aus ihnen wurde, war für den 


Lehrer ohne Intereſſe. 


Hedda machte große Augen: „Sie lieben kein Obſt? Wle 
kann ein Menſch Obſt nicht gern eſſen? Ich eſſe Obſt lieber 
als alles andere.“ elle 

Sie war aufgeſtanden und klopfte fih den Staub vom 
Rock. Er ſchaute ihr zu, ohne ihr zu helfen. Sie war kein 

rimus mehr. en i N ex 
8 „Sie 8 daß man auch ohne Obſt leben kann, ſogar 
ohne Obſt leben will. Ein Isländer bekommt geradezu 
einen Brechreiz, wenn er eine Birne nur riecht und ein 


1 f 

ai Er hielt plötzlich inne. Apfel! Wo hatte er feine Ger 
danken gehabt? Der Apfel, den die Isländer nicht mögen 
— der Apfel, den Eva dem Adam reichte. N 
Die verbotene Frucht der Erkenntnis. Wahrhaſtig, es 
war nicht ſchwer, von den unwirklichen isländiſchen Apfeln 
zu dem ſehr wirklichen Apfel zu kommen, in den er beißen 
ſollte. Er zog Ken Uhr. „Es iſt ſieben Uhr vorüber. Wir 
tun gut, heimzukehren.“ : 
Er war froh, die gefährliche Klippe glücklich umſchifft 

u haben. Es war leichter geweſen, als er geglaubt hatte. 
Aber gut aufpaſſen hatte er doch müſſen. ; 
Als fie in die Hafnaſtraeti einbogen, kamen ihnen Frau 
Enkelmann und Minchen entgegen, jede mit einem großen 
zaket im Arme. Sie hatten den ganzen Nachmittag beim 
chneider ſitzen müflen, damit fie ihre Sachen noch recht⸗ 
zeitig erblelten. Die Schneider von Reykſavik haben nicht 
viel zu tun. Denn die Isländerinnen tragen zumeiſt ſelbſt⸗ 
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ſpielt wurde. 


1 Kleider. Doch zu dem Wenigen, das ſie tun 
milſſen, laſſen fie ſich Zeit. 

Nach dem Nachteſſen gingen Hedda, Dr. Marſſon und 
Elterlein an den Strand, um ein Boot aufzutreiben und 
noch ein Stückchen zu rudern. Das Meer lag ſtill und fried⸗ 
lich. Dr. Marſſon hatte beim Abendeſſen den Vorſchlag 
gemacht, war jedoch von allen Seiten abſchlägig beſchieden 
worden. Der Oberlehrer hielt es für richtiger, daß man 

ch nach dem Eſſen bald hinlegen möge; denn am nächſten 
orgen müſſe man 2 aufſtehen. verweg und ine 
Damen waren der gleich 


teuer Platz 
in die Gabel 


er ſchon ein Billett in der Taſche trug. „Nehmen Sie es 
mir bitte nicht übel, wenn ich nicht mitrudere. Aber ich 
will lieber in das Konzert gehen. Ich hoffe, daß Sie ſich 
auch ohne mich recht gut unterhalten.“ 

Noch bevor Hedda antworten konnte, gab er dem Boot 
einen Stoß, daß es ſchnell davon ſchoß und Elterlein eiligft 
u den Rudern greifen mußte. Dabei lachte er, lachte fo 
derzlich, wie Hedda niemals geglaubt hatte, daß er lachen 
könnte. Jetzt verſtand ſie ihn und drohte vergnügt mit 
dem Finger. Dann ſetzte ſie ſich neben Elterlein und griff 
nach ſeiner Hand, die die Ruder nicht loslaſſen durfte. Daß 
der Doktor ſo guter Laune war, daß er heute ganz gewiß 
nicht mehr an die gelben Häuſer denken würde, war das 


Werk ihres Georg. 
(Fortſetzung folgt.) 


Im Spielſaal. 
Von Elſa Maria Bud. 


—— 


Bis jetzt waren Italiens Spielſäle eine heimliche An⸗ 
gelegenheit, in denen nach einem alten Witz unheimlich ge⸗ 
In Rapallo wurden wir mit dem Eintritts⸗ 
billett erſt Mitglieder einer ſolchen geheimen Korporation, 
trugen unſere Namen ein und waren ſodänn in die elegan⸗ 
ten, in einem Kellergeſchoß belegenen Räume, die Spielſäle, 
aufgenommen. 

Eine Sache en miniature gegen Monte Carlo; die 
Summen dagegen, die da roulterten, durchaus nicht Minia⸗ 
tur. Wir machten die Bemerkung, daß man auch an kleinen 
Tiſchen große Summen verlieren könne. Die Eleganz des 
— wie überall an der Riviera engliſch⸗deutſch⸗franzöſiſch 

emiſchten Publikums — ſehr groß. Einige auffallende 
taltenerinnen darunter, deren geſellſchaftliche Stellung 
weniger ſicher war — aber ſie gehörten ins Bild dieſer 
Räume. Die Luft hatte ſchon in früher Abendſtunde etwas 
Kochendes, trotz des lauen Tages war noch geheizt. Men⸗ 
ſchenüberfüllt, mit tauſend Parfüms geſchwängert, vom 
Schwarzweiß der Herrenkleidung in Farben beruhigt, wenn 
in einer Ecke allzu viel brennende Brokattoiletten zuſam⸗ 
menſtießen — als Ganzes ein unvergleichliches Bild. Die 
Frauen, mit Perlenketten auf nackten Hälſen, ſaßen ſchon 
reihenweiſe an den Tiſchen und ſpielten; die Herren ſuchten 
noch vielfach nach Chancen, beobachteten. ehe ſie ſich feſtbiſſen. 
Die Kugel huſchte durch das rollende Rund; eilig und leiſe 
legten die Spieler ihre Opfer an Fortuna auf die 36 Zahlen» 
felder, an die Kreuzungspunkte von vier Zahlen, auf Pair 
und Impair. Rouge und Noir nieder. Zuerſt ein ſinnver⸗ 
wirrendes Bild, das wir langſam herausfanden, daß da 
ein jeder ſein geheimes Syſtemchen mitbringt, immer nur 
Zahlen einer beſtimmten Gattung mit ſeinem Vertrauen 
bedenkt. 

Wir ſahen den Mumierich mit ſeiner Mumie, die achtzig⸗ 
fährigen Runzelwangen fiebernd vom Spiel; ab und zu 
tupfte eine Hand mit Siegelring leiſe die nackte, beperlte 


Kopfhaut ab. Madame trug erbſengroße Perlen bis zum. 


Schoß; ihr dürres Greiſinnenfigürchen war von roſa Damaſt 
umſpannt; die Wadenſtöckchen, weit hinauf ſichtbar, in weißen 
Seidenſtrümpfen, die Füßchen in phantaſtiſchen Schuhen. 
Sie ſaßen jeden Abend am Tiſche und koſteten auf der 
Lebensneige den überhitzten Atem dieſer Nachtſtunden aus. 
Die greiſe Frau hatte junggebliebene, übergroße Blau⸗ 
augen, die immer etwas Verwundertes annahmen, wenn 
ihre Spielmarken vom Croupier weggeharkt wurden. 


Gleichmut im Gewinnen wie im Verlieren zur Schau 


zu tragen, dies verſtand ſich von ſelbſt; nur den Augen war 
kein Gebot gegeben, und dort ließ ſich leſen — Frauen, 


(Nachdruck verboten.) 


geſchminkt wie Clowns (auch deutſche Frauen zeigten ſich 
der Schminkſeuche verfallen), mit blutenden Lippen, ſchwar⸗ 
12 Brauen und bläulichen Augenſchatten, mit blinkenden 

ägeln, die einem chineſiſchen Würdenträger Ehre gemacht 
hätten, ſie konnten das glerige Glitzern der Augen nicht 
verbergen. Harmloſer ſpielten die Italiener, alles an ihnen 
geſtand offener den Zweck ein, Geld zu gewinnen. 

Wir ſahen einem jungen Manne zu, wie er die Zahlen 
des Tiſches mit den hohen Einſätzen bepflaſterte und gewann, 
gewann, gewann. Ein anderer ſteckte ihm nur die Münzen 

e ſpielten im Konſortium. Wir ſahen etwa 10 000 Lire 
im Laufe einer halben Stunde in feine Taſche wandern; dann 
ſtand er auf und reckte ſich lachend. 

Damen, von pommerſchen Gütern vermutlich, blond und 
reizlos, doch herrlich gewachſen, ſchoben ſich neben ihren 
Männern von Tiſch zu Tiſch und naſchten am Spiel. Sie 
ſtanden an Juwelen den Jüdinnen nicht nach, die hier im 
Typus der Italienerin oder Franzöſin aufgingen. Männer 
undefinierbarer Herkunft klebten ſtundenlang am Sitz, mit 
völlig übernächtigten Geſichtern und jenem Flackerblick, den 
die Wurzelloſen haben. Wir ſpielten auch an jenem Abend; 
das heißt, wir zupften die Glücksgöttin ein wenig am Rock⸗ 
ſaum, ſie möge noch etwas auf Rouge ſtehen bleiben, das ſie 
an einem der Tiſche ſo hartnäckig begünſtigte. 

Fortuna gaukelte an jener „table rouge“ immer über 
dem roten Felde. Ich ſtand lange hinter zwei jungen Damen 
am Tiſche, die auf eine franzöſiſche Anrede „Was?“ ant⸗ 
worteten und bald berlineriihen Tonfall verrieten. Rouge 
hatte wieder gewonnen, die beiden hatten ihr Plus eingeſackt. 
40 Lire blieben liegen, von irgendwem vergeſſen. Wieder 
gewann Rot; aus den vergeffenen Lire wurden 80. Ich ſagte 
den Damen: „Reichen Sie die Marken dem Croupier her⸗ 
über; fie gehören niemand auf dieſer Seite.“ 

Sie lachten; die eine ſagte: „Wollen fie mal noch liegen 
laſſen, was draus wird.“ i 
Sb vos eis: m 1 und wieder, 320 Lire. 

el der nzenberg ſchon auf. 

„Mesdames et messieurs, faites vot’jeu — Noch ein 
paar eilige Nachzügler, denen immer eine Erleuchtung 
Faummt mann die Keef Schon im Kreiſe tanzt. 
ſchlug fie ins rote Feld — nun ſtapelten ſich 640 herrenloſe 
Lite 

Da 1 ein deutſcher Herr neben mir zu jener ſungen 
Frau aus Berlin: „Nehmen Sie das Geld. Es tft Ihres!“ 

„Meins?“ ſagte ſie hochrot, ungläubig der Stimme. 

Ja, ja nehmen Sie es nur!“ 

Da griff ſie zu und ſackte ein und meinte gönnerhaft: 
„Na, es kann ja auch wirklich ſein.“ a 

Rot aber blieb weiterhin Sieger; Fortuna mußte fi 
wohl darauf geſetzt haben, und mit ihrem Wankelmut zu 
rechnen, war verkehrt. 

Die Türme der Stadt meldeten Mitternacht, als wir 
heimgingen; die herrliche Vucht glitzerte feucht und verſpann 
fogleich in reinere Träume als jene vom roten Glück. 


Das Kartenſpiel. 
Von Walter Handorf. 5 


Dem Urſprung des Kartenſpiels hat bereits eine Reihe 
namhafter Kulturhiſtoriker nachgeforſcht. Das iſt auch er 
klärlich, da das Spiel mit den 52 bzw. 32 Karten zu den 
auf der ganzen Welt am meiſten verbreiteten gehört. Als 
Gegenſtand des Vergnügens, der Leidenſchaft, als Erzeugnis 
des Kunſtgewerbes, als Handels» und Steueroblekt ſpielt es 
im Leben der Menſchen eine Rolle. Aus welchem Lande 
ſtammt es und jeit wann beſteht es? Recht verſchiedene Ant⸗ 
worten werden auf dieſe Fragen gegeben. 

Zunächſt wird Deutſchland als Geburtsland des Karten⸗ 
ſpiels genannt. Einem im Jahre 1472 erſchienenen Hand⸗ 
buch „Das Gulden Spiel“ zufolge datiert es aus der Zeit 
um 1300. Als älteſte Form des Spieles käme das „Lans⸗ 
quenet“ in Frage, deſſen Name eine franzöſiſche Verballe 
hornung des deutſchen Wortes Landsknecht iſt. Es wird 
alſo urſprünglich ein Soldatenſpiel geweſen ſein. — Eine 
Reihe von franzböſiſchen Autoren iſt geneigt, Frankreich für 
das Urſprungsland zu halten. Dem Beſtreben, den geiſtes⸗ 
kranken König Karl VI. in ſeinen wenigen lichten Momenten 
zu unterhalten, würden wir nach dieſer Annahme das 
Kartenſpiel verdanken. Da jedoch feititeht daß die Geiſtes⸗ 
krankheit jenes Königs im Jahre 1392 auftrat und bereits 
in demſelben Jahre, erhalten gebliebenen Rechnungen zu⸗ 
folge, Kartenſpiele zu mehreren zugleich beſtellt und geliefert 
wurden, kann man ruhig annehmen, daß ſie älteren Datums 
find, — Nach ſpaniſcher Auffaſſung it der Name „Naipes“, 
den die Spanier dem Kartenspiel gaben, aus den Buchſtaben 
N und P, den Initialen des angeblichen Erfinders, entſtan⸗ 
den. Der Name dieſes Mannes lautet, einer franzöſiſchen 
Quelle zufolge, Nicolab Pepin. Doch iſt die Annahme, daß 


Und wieder 


das Kartenſpiel aus Spanten ſtamme, bei näherer Unter⸗ 
juchung nicht ſtichhaltig. — Auch England bewirbt ſich um 
die Ehre der Erfindung. Man verweiſt auf den Beſchluß 
der Synode von Worceſter vom Jahre 1240, wobei das 
Spielen des „jeu du roi et de la reine“ verboten wurde. 
Es iſt aber nicht wahrſcheinlich, daß diefes „Spiel von König 
und Königin“ unſer Kaxtenſpiel iſt. Vielleicht iſt das 
Schachſpiel gemeint; möglicherweiſe handelt es ſich aber um 
ein uns heute unbekanntes Spiel. — Außerhalb Europas 
ſucht man den Urſprung des Spieles in Agypten, wo in der 
Tat ein Kartenſpiel mit 78 Karten von jeher heimiſch iſt. 
Oder man läßt die Karten via Arabien aus Indien kom⸗ 
men und weiſt auf die Ahnlichkeit mit dem Schachſpiel hin. 
Auch der Umſtand, daß man „die Karten legen“ kann, kann 
auf morgenländtichen Urſprung hindeuten. Baar 


Wie die Löſung der Frage nach der Herkunft des Spieles 
ſtößt auch die Deutung der Figuren und Farben auf Schwie⸗ 
rigkeiten. Die Anhänger des deutſchen Urſprungs geben 
die folgende Auslegung: Zu jeder Farbe (die vier Farben 
find: Rot, Schellen, Eichel, Grün) gehort ein König, ein 
Offizier und ein Unteroffizier. Der Offtzier heißt „Ober“, 
der Unteroffizier „Unter“. Später haben die Franzoſen aus 
dem Ober eine Dame und aus dem Unter einen Valet 
(Bauern) gemacht. — Der franzöſiſchen Verſion zufolge, die 
das Kartenſpiel Karl VII. zuſchreibt, ſtellen die bier Könige 
dar: David, Alexander, Cäſar und Karl den Großen; die 
Bauern: Ogier und Lancelot, zwei Ritter Karls des Großen, 
ferner Lahire und Hektor, zwei Heerführer aus der Zeit 
Karls VII. im Kriege gegen die Engländer. Die Damen 
ſind: Argine, ein Anagramm von Regina, d. h. der Königin 
Maria von Anſou, Rachel (Agnes Corel), Pallas (die Jung⸗ 
frau von Orleans) und Judith (Gemahlin Ludwigs des 
Sanftmütigen). Später wurde König David mit Karl VII. 
identifiziert. 


Mehr als einmal hat man verſucht, die alten Figuren 
durch neue zu erſetzen. Während der franzöſiſchen Revo⸗ 
lution wurde aus dem König der Genius, aus der Dame die 
Freiheit, aus dem Bauern die Gleichheit. So Hatte man in 
der Herzfarbe: den Genius des Krieges, der Glaubensfrei⸗ 
heit, der Gleichheit der Pflicht; in der Pikfarbe: den Genius 
der Kunſt, der Preſſefreiheit, der Gleichheit des Ranges; in 
Kreuz: Genius des Friedens, der Ehefreiheit, der Gleichheit 
vor Gericht; endlich in Karro: den Genius des Handels. der 
Berufsfreiheit und der Raſſengleichheit. Doch ebenſowenig 
wie ſpätere Umarbeitungen haben ſich dieſe Karten behaupten 
können. Die alten Figuren ſind ſtets im Schwung geblieben. 
Seit dem Kriege haben von Öfterreih her, wo fie ſtets 

imatrecht beſaßen, die eigentlichen deutſchen Spielkarten 
Rot, Schellen, Eichel, Grün) auch im Reich wieder mehr 
ingang gefunden, auf Koſten der Verbreitung der fran⸗ 
zöſiſchen Karten (Herz, Pique, Kreuz und Carreaux), die uns 
als Zeugnis ſahrhundertelanger kultureller Überfremdung 
bis auf den heutigen Tag geblieben ſind. 


Im Stahlzylinder auf dem Meeresgrund. 


Die viel beſprochenen Ergebniſſe der amerikaniſchen 
Forſchungsexpedition, die unter Leitung von Dr. Hartmann 
im Golf von Neapel neuartige Tiefſeeſorſchungen ausführt, 
beſchränken ſich nicht auf die archäologiſchen Feſtſtellungen des 
verſuntenen Paleopolis, fie Haven auch bebeutſame wiſſen⸗ 
— — Aufſchlüſſe zu der Frage der Durchdringungskraft 

r Sonnenſtrahlen in verſchiedenen Meerestiefen geliefert. 
Die Unterſuchungen werden vermittels eines außerordent⸗ 
lich empfindlichen Meßinſtruments, des ſogenannten Spek⸗ 
trographen, ausgeführt, der das Licht in ſeinen verſchiede⸗ 
nen Farbenſkalen zeigt. Die Linſe des Apparates iſt an der 
2 eines von Dr. Hartmann für dieſe Zwecke konſtenier⸗ 
ten Stahlzylinders angebracht, der der Aufnahme des Beob⸗ 
achters dient. Wenn dieſer in dem Stahlzylinder platz ge⸗ 
nommen und ſein Geſicht mit der der Atmung dienenden 
Sauerſtoffmaske bedeckt hat, wobei die Augen an der Linſe 
liegen, ſo wird der Zylinder luft⸗ und waſſerdicht mit einem 
Deckel über dem Beobachter verſchloſſen, ſo daß bei einem 
Unfall der Zylinder zum eiſernen Sarg für den Beobachter 
wird. Dann wird der Zylinder mit dem Mann von Bord 
des beobachtenden Schiffes in die Tiefe gelaſſen. 


über den intereſſanten Verſuch werden in italieniſchen 
Blättern Schilderungen veröffentlicht, die allen Anſpruch auf 
Beachtung haben. Man könnte vergeſſen, heißt es hier, daß 
man ſich im Waſſer befindet, wären nicht die zahlloſen Fiſche, 
die aus allen Richtungen heranſchwimmen und ſich neugieri 
dem Zylinder nähern. Die Neugierde ift fo groß, daß fi 
die Fiſche nicht ſcheuen, das Kriſtallglas des Fenſters, 
hinter dem die Augen des Beſchauers verborgen ſind, mit 


dem Maul zu berühren. Die Verſchiedenheit der mannig⸗ 


fachen Seebewohner bietet ein buntſcheckiges Bild des 
Unterſeelebens, in dem der „Octopus vulgaris“ der Rieſen⸗ 
kraake, der im Mittelländiſchen Meer ziemlich häufig iſt, 
durch ſeine Form und ſeine Fangarme beſonders hervor⸗ 
ragt. Schließlich tritt man in das Reich der tieſſten Nacht 
ein, Die Gefahrzone iſt damit erreicht. Die Wände des 
Zylinders ſind eiskalt. Trotzdem herrſcht im Innern eine 
erträgliche Temperatur dank der Wärme, die der Sauerſtoff 
des Atmungsapparats erzeugt. Ein Todesſchweigen drückt 
mit bleierner Laſt, und das Schweigen iſt jo gewaltig, daß 
das leiſe Ziſchen der Ventile der Maske dem Gehör, das 
durch die Nervenſpannung außerordentlich feinfühlig gewor⸗ 
den fit, wie ein Rauſchen erſcheint. 

Plötzlich gibt es eine Überraſchung. Die tiefe Nacht wird 
von leuchtenden Punkten erhellt, die im blitzſchnellen Wechſel 
von Farben und Formen erſcheinen, um ebenſo ſchnell wieder 
zu verſchwinden: Es ſind die leuchtenden Fiſche. Die Licht⸗ 
ausſtrahlung folgt bei einigen der Körperlinte oder entſtrömt 
dem Maul, bei anderen wieder bildet der Schwanz die 
Lichtguelle. Tauſende von phosphoreſzierenden Lebeweſen 
ballen ſich hier und da zu Haufen zuſammen und erwecken 
den Eindruck eines breiten, ſchwach erhellten Streifens: Es 
iſt die Milchſtraße dieſes unterſeeiſchen Sternenſyſtems. 
Gelegentlich erliſcht ein Licht im Kampf um die Exiſtenz von 
einem anderen Licht ausgelöſcht. Der Beobachter im Zylrn⸗ 
der richtet die Leuchtſtrahlen der mächtigen elektriſchen Schein⸗ 
werfer auf die Bewohner der Untiefe. Dann verblaſſen in 
der erleuchteten Zone die bleichen Lichter, und es erſcheinen 
die Formen der Fiſche, die unbeweglich bleiben, vom Licht 
der Reflektoren geblendet und gelähmt. In der großen 
Meerestiefe nimmt das elektriſch durchleuchtete Waſſer die 
Farbe eines eigenartigen Neffen Blau an, während ſeine 


Durchſichtigkeit und Reinheit ſo geſteigert wird, daß man 


Schatten unterſcheiden kann, die ſich in einer Entfernung von 
fünfzig Metern bewegen. 

Die Kälte iſt inzwiſchen ſo ſchneidend, der Druck des 
Waſſers ſo gewaltig oeworden, daß es nicht ratſam erſcheint, 
den Aufenthalt in der Tiefe zu verlängern. Der Beobachter 


gibt deößhalb das Signal zum Aufſtieg. Langſam eutſchwindet 


dem Auge des Aufſteigenden das Firmament der Abgrund⸗ 
tiefe, und das Licht von oben nimmt mehr und mehr zu, bis 
der Beobachter aus der blauen, wunderbar opallſterenden 
Tiefe zur Tageshelle empor ſteigt und aufatmend an Bord 
des Schiffes gelangt. 


* Wie heiß ift flüſſige Lava? Wie hoch die Temperatur 
der aus einem feuerſpeienden Berge ausſtrömenden Lava 
im allgemeinen iſt, davon kann man ſich keinen Begriff 
machen. Vielleicht denkt man dabei an den Wärmegrad von 
kochendem Waſſer, das iſt aber noch weit von Wirklichkeit. 
Genaue Temperaturmeſſungen der Lava zu machen, iſt mit 


außergewöhnlichen Schwierigkeiten verknüpft. Dem 
Italiener Adolfo Bartoldi iſt es jetzt gelungen, dieſe 
Schwierigkeiten zu überwinden. Er hat, um ſeiner Sache 
ſicher zu ſein, die Lavawärme auf zwei verſchiedene Arten 
gemeſſen, die in ihrem Endreſultate übereinſtimmten. Nach 
dieſen Feſtſtellungen beträgt die Temperatur der Lava in 
dem Augenblicke, da fie aus dem Krater hervortritt, 980 6:8 
1080 Grad Celſins. Bei fol gewaltiger Temperatur 
können die alles zerſtörenden Auswirkungen der Lava nicht 
überraſchen. 


Auni ſitzt auf Mutters Schoß. Der 
Vater kommt hinzu und ſagt ſcherzend: „Weg hier, das iſt 


* Kindermund. 


meine Frau!“ Darauf Anni: „Es iſt doch aber meine 
Mutter.“ Der Vater meint nun, Frau ſei mehr als Mutter. 
Da ſagt Anni: „Deine Frau war es doch nicht immer, aber 
meine Mutter war es immer.“ 

. 


* Abfuhr. Student: „Sie haben mich beleidigt, mein 
Herr. Ich fordere Sie hiermit auf Piſtolen, mein Name iſt 
Förſter.“ — Herr: „Da löſen Ste man erſt 'ne Jagdkarte, 
bevor Sie auf mich ſchießen wollen, mein Name iſt Haſe. 
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